
46 Architektur 18. August 2019 | sonntagszeitung.ch

Nutzung:Mehrfamilienhaus mit fünf Wohnungen
Ort: Zähringerstrasse 22, Bern
Jahr der Fertigstellung: 2018
Auftragsart: Einladungsverfahren
Bauherrschaft: Immobilien Stadt Bern
Architektur:W2HArchitektenAG,Bern: AndreasWen­
ger, Andreas Herzog, Adrian Habegger, Christa Marti,
Linda Steiner, Alain Girod

Fachplaner:WAMPlaner und IngenieureAG,Bern (Bau­
ingenieur); Fux & Sarbach Engineering AG, Muri bei
Bern (Elektroingenieur); Ingenieurbüro Züllig und Rie­
derer, Partner GmbH, beide Muri bei Bern (Heizungs­
ingenieure); Ingenieurbüro Riesen AG, Bern (Sanitär­
ingenieur);MarcRüfenacht Bauphysik &Energie, Bern
(Bauphysik)
Gesamtkosten: 2,2 Millionen Franken

Zahlen und Fakten

Das Gebäude aus dem 19. Jahrhundert wurde wieder an seinen Originalzustand als Wohnhaus herangeführt: Die neue Veranda aus Sichtbeton ist der ursprünglichen Terrasse nachempfunden Fotos: Rolf Siegenthaler

Architekt
Andreas
Wenger

Worin liegt das Besondere
an dieser Bauaufgabe?
Das Reihenmehrfamilienhaus aus
dem Jahr 1875 an der Berner Zäh-
ringerstrasse 22 wurde in den
1960er-Jahren vom Wohnhaus in
ein Altersheim umgebaut, die Ve-
randaterrasse musste einem einge-
schossigen Anbau für die Küche
und den Essraum weichen. Auf-
grund sich verändernder Anforde-
rungen an den Pflegebetrieb wech-
selte die Betreiberin 2016 den
Standort. Bis zum Baustart im Jahr
2017 lebten als Zwischennutzer
Asylsuchende im Gebäude. Unter-
schiedliche Formen des Zusammen-
lebens prägen also die Geschichte
des Hauses, wir wollten mit der
Umnutzung an diese anknüpfen.
Welche Inspirationen liegen
diesem Projekt zugrunde?
Wir haben uns auf eine bauhisto-
rische Spurensuche begeben. Es
zeigte sich immer deutlicher ein
Gesamtbild des einstigen Zustan-
des. Uns gefiel die Idee, dass sich
die Eingriffe in den drei Wohnge-
schossen in die historische Archi-
tektursprache einordnen, die neu-
en Wohnungen im Dachgeschoss
sich hingegen deutlich vom Ur-
sprünglichen abheben.
Wie hat der Ort auf den Entwurf
eingewirkt?
Mittels historischer Pläne konnten
wir die ursprüngliche Grundriss-
typologie desWohnhauses eruieren.
Auf der Eingangsseite waren Nass-
zelle undKüche angeordnet, entlang
der repräsentativen Südseite die
Wohn-, Arbeits- und Schlafräume.
Ziel war, das Gebäude seiner ur-
sprünglichen Funktion als Wohn-
haus zuzuführen. In Anlehnung an

«Wir schreiben die Geschichteweiter»
W2HArchitekten sanierten in Bern ein mehrfach umgenutzes Mehrfamilienhaus, das der Stadt gehört.

Beim Umbau ging es auch umVerantwortung, sagt Büro-Mitgründer AndreasWenger

die ursprüngliche Verandaterrasse
entstand auf den Grundmauern des
erhaltenen Natursteinsockels eine
zweigeschossige Veranda in Sicht-
beton. Die Farbigkeit und Oberflä-
chenstruktur stellt eine leise Refe-
renz an die vorgefundenen Sand-
steinelemente des Gebäudes dar.
Gab es vom ersten Entwurf
bis zum vollendeten Bauwerk
wichtige Projektänderungen?
Im ursprünglichen Zustand ver-
fügten die Wohnungen über je vier
Zimmer, was wir erhalten oder wie-
derherstellen wollten. Während
der Bearbeitung des Vorprojekts
stellte sich allerdings heraus, dass
sich die Grösse der Vierzimmer-
wohnung von 150 Quadratmetern
nicht mit der Verantwortung hin-
sichtlich des haushälterischen Um-
gangs mit dem Boden und der so-
zialen Durchmischung im Quar-
tier vereinbaren lässt, welche die
Stadt als Bauherrin trägt. Die Pro-
jektanpassung verlangte, je ein
Zimmer mehr einzufügen.
Wie gliedert sich das Gebäude
in die Reihe der bestehenden
Bauten des Büros ein?
Unsere Interessen und Arbeiten
sind vielfältig, im Zentrum steht
aber immer die Debatte um Ver-
antwortung und Relevanz. Zurzeit
bearbeiten wir die Sanierung einer
Gebäudeerweiterung von 1921 an
einer Campagne aus dem 18. Jahr-
hundert – auch dabei werden wir
die Geschichte fortschreiben.

Einmal imMonat präsentiert die
Plattform Swiss­architects.com
einen ausgewählten Bau.
Sie hat auch den Fragenkatalog
zusammengestellt.

Ergebnis einer bauhistorischen Spurensuche: Wohnraum, Balken im Dachstock, Bodenfliesen im Bad
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Der Zug ist voll von Pendlern, doch
das kümmert die junge Frau nicht
im Geringsten. Als wäre sie in
ihrem privaten Badezimmer, deckt
sie erst Pickel und Augenringe ab,
zieht die Augenbrauen nach, trägt
Lidschatten auf. Tägliche Make-
up-Routine. Bevor sie zum Wim-
perntuschen ansetzt, wirft sie der
Frau gegenüber einen warnenden
Blick zu: Hey, wenns dich stört, ist
das dein Problem! Die anderen gaf-
fen derweil versteinert auf ihre
Handys, tun so, als wäre Schmin-
ken im ÖV die normalste Sache
der Welt. Es scheint nur noch eine
Frage der Zeit, bis man Männer im
Tram bei ihrer Morgenrasur be-
staunen wird und eventuell sogar
Hand bieten muss, weil sie das mit
dem Haargel am Hinterkopf sel-
ber nicht hinkriegen.

Manche Menschen scheinen
Schamgefühle und gute Manieren
aus ihrem Alltag komplett ver-
bannt zu haben. Erlaubt ist, was
gerade behagt. Die Füsse auf das
Sitzpolster zu knallen, ist längst
kein Akt der Rebellion mehr, nein,

man ist einfach so entspannt unter-
wegs und so easy drauf und mit
sich selber derart im Einklang, dass
es einem gar nicht mehr in den
Sinn kommt, dass es eventuell
nicht allen behagt, wenn man sich
in der Öffentlichkeit benimmt, als
wäre man daheim. Man gibt sich
locker – ist aber bloss unanstän-
dig. Man macht auf liberal und
handelt im Grunde rücksichtslos.

Im Tramwird seelenruhig das
miefende Curry ausgepackt

Schminkenden oder nagelfeilenden
Prolls kann man immerhin zugu-
tehalten: Die tun ja niemandem
was. Im Gegensatz zu jenen, die
auch dann breitbeinig sitzen blei-
ben, wenn sich eine Person auf den
halben Sitz neben ihnen zu quet-
schen versucht. Oder jenen, die ihre
Tasche partout nicht vom freien Sitz
nehmen, egal, wie voll der Bus noch
wird. Nicht zu vergessen all die
superrelaxten Digital Junkies, die
sich lustige Youtube-Filme oder
Ferienvideos ihrer Freunde ohne
Kopfhörer reinziehen. Kopfhörer?
Nein, habe keine dabei, wieso?

Nun ja, weil es stört. Weil es un-
verschämt ist. Die Antwort lautet

dann, egal, wie charmant oder un-
charmant man sich zur Wehr setzt:
Dauert ja nicht lange! Was wiede-
rum impliziert: Entspann dich, du
Spiesserin. Eine Entschuldigung
gibt es nur äusserst selten. Meist
fehlt nämlich die Einsicht, dass
man andere mit seinem Egotrip
belästigen könnte. Völlig unvor-
stellbar offenbar auch, dass ande-
re genauso Bedürfnisse und Rech-
te im Alltag haben wie man selbst.
Nur so lässt sich erklären, warum
manche im Wartezimmer beim
Arzt ungeniert einen Fussball-
match mit Ton auf dem Smart-
phone schauen. Oder im Tram see-
lenruhig ihr miefendes Curry-Me-
nü auspacken. Als gäbe es die an-
deren um sie herum gar nicht. Als
wären all die Mitmenschen einfach
Luft.

Selbst wenn es um Leben und
Tod geht, fehlt es an Respekt

Diese urbane Arroganz scheint
derzeit immer weitere Kreise zu
ziehen, wie eine ansteckende
Krankheit, gegen die kaum jemand
resistent ist. Wie du mir, so ich dir.
Wenn du mir auf den Wecker
gehst, dann nerve ich dich eben

auch. Ätsch. Ob sich solche Unsit-
ten tatsächlich epidemisch ausbrei-
ten, lässt sich mit Zahlen jedoch
kaum belegen. Videotelefonieren
über Lautsprecher, Nichtaufstehen
im Tram oder Schwatzen im Kino
ist nicht strafbar. Darum taucht das
Anstandsmanko auch in keiner
Statistik auf. Soziologen beklagen
aber einen zunehmenden Mangel
an Solidarität und Rücksichtnah-
me: Es herrsche kein Konsens mehr
darüber, was gute Manieren seien.
Jeder entscheidet das mehr oder
weniger individuell. Wer sich be-
schwert, dass Benimmregeln im
Alltag nicht eingehalten werden,
gilt deshalb immer öfter als hyste-
risch oder gar aggressiv.

Dass sich ausgerechnet Men-
schen in Ballungszentren beneh-
men, als wären sie allein auf die-
ser Welt, ist besonders skurril. Wie
Kinder, die glauben, dass sie un-
sichtbar sind, wenn sie die Augen
schliessen. Diese naive Trotzreak-
tion hat psychologisch betrachtet
jedoch einen sehr plausiblen
Grund: Reizüberflutung. Auch be-
kannt als Dichtestress. Die Men-

Unter
Rüpeln

Schminken im Zug, Sitzenbleiben
im Tram, Schwatzen im Kino:

Man gibt sich locker,
ist aber bloss rücksichtslos
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